
Pflege am Limit: Warum der Schweizer 
Gesundheitssektor jetzt handeln muss
Im Kino läuft «Heldin». Die fiktionale Dokumentation zeigt den Alltag einer Pflegefachfrau. Zwei Churer Berufsgenossinnen haben sich  
den Film angeschaut. «Die Umstände im ganzen Gesundheitswesen sind nicht ideal und müssen dringend verbessert werden», sagen sie.

Pierina Hassler

D ie alte Dame ist fürchter-
lich aufgeregt. Ihre Toch-
ter hat aus Boston ange-
rufen. Ein chaotisches  
Gespräch. Die Mutter ist 

geistig verwirrt – die Stimme am Ohr 
aus dem fernen Amerika verwirrt sie 
noch mehr. Macht sie vielleicht auch 
traurig oder zornig, wer weiss. Die Pfle-
gefachfrau Floria Lind (gespielt von 
Leonie Benesch) stimmt das Lied «Der 
Mond ist aufgegangen» an. Eine Stro-
phe solo, bei der zweiten summt die  
alte Dame mit, bei der dritten singen 
sie zweistimmig. Schön und berüh-
rend. Wunderbar, wie sich Lind Zeit 
nimmt für die Patientin. Diese Szene 
spielt sich etwa in der Mitte des Schwei-
zer Spielfilms «Heldin» der Regisseu-
rin Petra Volpe ab. Und sie fühlt sich 
im Kinosaal wie ein kollektives Auf-
atmen an. Endlich eine ruhige Minute 
für die Pflegefachfrau. Endlich kein 
Stress, keine Hektik. Und endlich er-
füllt Lind, was Patientinnen und Pa-
tienten von Pflegefachkräften wün-
schen, erwarten, manche auch fordern 
– Zeit, Kompetenz, Geduld und Ver-
ständnis. Doch je länger der Dienst, je 
mehr rennt Lind gegen die Zeit.

Martina Gollner und Patricia Huber 
sind zwei junge Pflegefachfrauen. Bei-
de arbeiten im Kantonsspital Graubün-
den in der Intensivpflege. «Vorher  
haben wir wie Floria Lind auf einer 
Bettenstation gearbeitet», sagt Gollner. 
Am Ende des Films werden sie sagen: 
«Die Story war wirklich realistisch.» 
Der totale Stress im Spätdienst sei 
zwar nicht alltäglich, aber «man weiss 
nie, wenn ein solcher Dienst bevor-
steht». Auf einer Station würden nor-
malerweise um die 20 Patienten liegen. 
«Zuständig sind zwei diplomierte 
Fachkräfte und eine auszubildende 
Person.» Wenn alles ohne Notfälle lau-
fe, reiche dies. «Wenn aber jemand 
fehlt, sind wir nur noch am Rennen 
und am Organisieren, für Zwischen-
menschliches bleibt leider keine Zeit.»

An Grenzen stossen
Rennen, organisieren, Hektik pur. Und 
so kommt es, wie es kommen muss, 
Pflegefachfrau Lind verwechselt ein 
Medikament. Der Patient hat eine all-
ergische Reaktion. Im schlimmsten Fall 
hätte er sterben können. Den beiden 
Churer Pflegefachfrauen ist die Gefahr 

einer Medikamentenverwechslung be-
wusst. Das Kantonsspital Graubünden 
hat deshalb eine Sicherheitsschranke 
eingebaut: «Um solche Fehler zu ver-
meiden, gilt bei der Medikamentenaus-
gabe das Vier-Augen-Prinzip», erklärt 
Gollner. Eine Pflegekraft richte, die an-
dere kontrolliere die Medikamente.

Im Gang fragt eine Patientin Floria 
Lind, ob es nicht Zeit für ihr Antibioti-
ka sei. «Das muss man doch pünktlich 
einnehmen, oder nicht?» Lind schiebt 
im Eilzugtempo ihren Medikamenten-

wagen von Zimmer zu Zimmer. Ein  
älterer Mann folgt ihr und bittet sie in-
ständig, der Arzt solle doch bitte end-
lich vorbeikommen. «Ich warte schon 
lange auf die Resultate meiner Unter-
suchung, was habe ich überhaupt?» 
Und da ist noch die Sorge um seinen 
Hund. «Meine Nachbarin gibt ihn ins 
Tierheim, wenn ich noch lange bleiben 
muss.» Eine Patientin klingelt nonstop. 
Eine andere verlangt nach Schmerz-
mitteln.

Prioritäten setzen, weniger Wichti-
ges hintanstellen – Lind hadert und 
macht weiter. «Man stösst an persönli-
che Grenzen, vierteilen geht ja nicht», 
so Gollner bei dieser Szene. «Die Pflege-
kräfte geben alles, aber es gibt Dinge, 
die nicht erledigt werden können, weil 
einfach die Zeit fehlt.» Ihr werde im-
mer wieder bewusst, wie viel Verant-
wortung sie trage. «Es ist ein vielfälti-
ger und abwechslungsreicher Beruf, 
aber manchmal kann er auch belas-
tend sein», fügt Huber an.

Die todkranke Mutter
Nach einem Zwischenfall mit einem 
fordernden Privatpatienten sitzt Lind 

erschöpft auf dem Boden der Spital-
terrasse und weint. «Ja, das passiert», 
sagen beide. «Manchmal braucht es 
dieses Ventil, um Emotionen freien 
Lauf zu lassen», erklärt Gollner. Apro-
pos Ventil: Sowohl Gollner wie auch 
Huber betonen die Wichtigkeit von gu-
ten, vertrauenswürdigen Berufskolle-
ginnen und -kollegen. «Sie verstehen 
ganz genau, wie es einem geht, auch 
ohne viele Worte.» Zurück zum for-
dernden Privatpatienten: Einmal ist 
die äusserst geduldige Lind dermassen 
zornig, dass sie seine 40 000-fränkige 
Uhr aus dem Fenster schmeisst. «Nicht 
ganz realistisch», schmunzelt Huber. 
Aber die Szene zeige, dass es mit der 
Geduld mal zu Ende sei. «Und man zu 
einem Patienten auch Nein sagen 
muss», so Gollner.

Eine Frau hat sich eingestuhlt. Der 
Mann mit Hund wartet immer noch 
auf den Arzt. Der nervige Privatpatient 
hat noch mehr Extrawünsche. Da ist 
die todkranke Mutter, umringt von 
ihren zwei kleinen Töchtern und 
ihrem Mann, der nicht loslassen kann 
und will. Eine Frau stirbt, ihre Söhne 
zeigen in ihrer Trauer mit dem Finger 

auf die Pflegefachfrau. Mittendrin eben 
sie, Floria Lind. Und auch die beiden 
Churer Pflegefachfrauen im Kinosaal. 
«Wir wünschen uns, dass der Film in 
der Öffentlichkeit Verständnis für 
unseren Beruf auslöst», sagen sie. «Wir 
arbeiten wirklich gerne, aber es macht 
uns Sorgen, wenn wir sehen, wie viel 
Pflegepersonal fehlt.» 

Es brennt im Gesundheitswesen
Floria Linds Schicht läuft gezielt auf  
Eskalation hinaus. Regie, Schnitt, 
Schauspiel, alles schraubt am Tempo. 
Sehr realitätsnah sei die «Heldin»,  
betonen Gollner und Huber. 

Und als im Abspann auch noch Zah-
len ein geblendet werden, weiss defini-
tiv der ganze Kinosaal – es brennt im 
Gesundheitswesen. Der Fachkräfte-
mangel spitzt sich weiter zu. Jeden Mo-
nat verlassen rund 300 Pflegende ihren 
Beruf. Gleichzeitig sind schweizweit 
knapp 14 000 Stellen unbesetzt. 

Die Churer Pflegefachfrauen halten 
gegenüber der «Südostschweiz» fest: 
«Die Umstände im ganzen Gesund-
heitswesen sind nicht ideal und müs-
sen dringend verbessert werden.»

Stress: Floria Lind (Leoni Benesch) hat nur ganz kurz Zeit, eine demente Patientin 
aufzumuntern.  Bilder: Filmcoopi Zürich AG

Totale Belastung: Zwischen Patientenbesuchen muss Pflegefachfrau Floria Lind (Leoni 
Benesch) mit Angehörigen telefonieren. 

«Es ist ein 
vielfältiger  
und abwechslungs-
reicher Beruf,  
aber manchmal 
kann er auch 
belastend sein.»
Patricia Huber  
Pflegefachfrau

In Chur und im Engadin gibts kaum Schwarzfahrer
Immer mehr Menschen fahren ohne gültiges Ticket im Bus und Zug. 2024 wurden in der Schweiz über eine Million Schwarzfahrervorfälle  
registriert. Einen Gegentrend verzeichnen jedoch der Churer und Engadiner Bus.

Karin Hobi 

Die Zahl der Schwarzfahrenden steigt 
Jahr für Jahr. 2022 wurden 821 000 Fäl-
le registriert, 2023 waren es 919 000 und 
im vergangenen Jahr wurde die Millio-
nengrenze überschritten. Das teilt Alli-
ance Swisspass mit, ein Unternehmen, 
das verschiedene Mobilitätsdienste in 
der Schweiz digital vereint. Das bedeu-
tet einen Anstieg von etwa zehn Pro-
zent im Vergleich zum Vorjahr. Alliance 
Swisspass weist jedoch darauf hin, dass 
auch die Zahl der Reisenden in den ver-
gangenen Jahren zugenommen hat.

Seit 2019 gibt es in der Schweiz das 
Schwarzfahrerregister, das dazu bei-

trägt, Reisende ohne gültige Fahrschei-
ne schneller zu identifizieren und die 
Praxis im ganzen Land zu vereinheitli-
chen. Personen, die ohne gültiges Ti-
cket erwischt werden, landen dort. Der 
Vorfall wird nach zwei Jahren, solange 
kein weiterer Vorfall eintritt, wieder 
gelöscht.

Viele der Zug- und Busfahrgäste, 
die ohne gültigen Fahrausweis unter-
wegs sind, bleiben unentdeckt. Das 
führe zu erheblichen Einnahmever-
lusten. Alliance SwissPass schätzt die 
Dunkelziffer als sehr hoch ein. Reisen-
de ohne oder mit teilgültigem Fahr-
ausweis könnten die Branche – und 
damit die Steuerzahler – jedes Jahr 

rund 200 Millionen Franken kosten, so 
die Medienstelle.

Während schweizweit die Zahl der 
Fahrten ohne gültiges Ticket steigen, 
scheint der Trend in Graubünden we-
niger drastisch zu sein. Das ergab eine 
Umfrage dieser Zeitung bei den Ver-
kehrsunternehmen. 

Die RhB weniger betroffen
Bei der Rhätischen Bahn (RhB) stellt 
das Problem von Fahrgästen ohne gül-
tige Fahrausweise laut der Medienspre-
cherin weniger ein Thema dar. Dies sei 
vermutlich darauf zurückzuführen, 
dass die Fahrgäste überwiegend touris-
tisch unterwegs sind und die Plätze in 

den Panoramazügen vor der Fahrt re-
serviert werden müssen. Dennoch ha-
be auch die RhB im vergangenen Jahr 
eine leichte Zunahme der Fahrten oh-
ne gültige Tickets festgestellt. Diese 
kommen vor allem im Pendlerverkehr 
auf der Strecke Thusis–Landquart vor, 
so die Medienstelle der RhB.

Ein bemerkenswerter Trend zeigt 
sich bei den Buslinien in Chur und im 
Engadin: Hier sind die Zahlen der 
Schwarzfahrenden 2024 im Vergleich 
zum Vorjahr um 1,2 Prozent gesunken. 
Laut der Medienstelle des Unterneh-
mens ist dies vor allem auf die erhöh-
ten Kontrollstunden zurückzuführen. 
Sie betont, dass jeder Fahrgast, der ohne 

gültigen Fahrausweis kontrolliert wird, 
im nationalen Schwarzfahrerregister 
erfasst wird – unabhängig davon, wel-
ches Verkehrsmittel er genutzt hat. 
Auch die Gebühren für Schwarzfahren 
sind – mit wenigen Ausnahmen – bei 
allen Transportunternehmen und in al-
len Regionen der Schweiz einheitlich.

Die Allianz Swisspass hat bereits im 
Juli eine schweizweite Informations-
kampagne lanciert, um Kundinnen und 
Kunden dafür zu sensibilisieren, dass 
der Billettkauf vor der tatsächlichen Ab-
fahrt eines Verkehrsmittels vollständig 
abgeschlossen sein muss. Der öffentli-
che Verkehr solle auch weiterhin für al-
le zuverlässig und fair bleiben, heisst es.
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